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Der Blumenkohl und sein Anbau .
Von H. Bertram.

Wenn auch der Blumenkohl zu unseren anspruchsvolleren
Gartengewächten gehört, so ist es doch nicht richtig, daß er nur
auf bestem Boden mit Nutzen angebaut werden könnte . Schon
mancher Schrebergärtner hat auf seinem Oedland wunderschönen
Blumenkohl hervorgebracht, denn was dem Boden fehlt, kann
die Pflege ergänzen. Natürlich gibt es auch Bodenarten, die
von Haus aus dem Blumenkohlanbau beste Bedingungen bieten ;
das sind die für jeden Gemüsebau hervorragend geeigneten
mittelschweren, humusreichen Lehmböden in alter Kultur. Am
wenigsten günstig dagegen muß man den schweren , bindigen
Tonboden nennen , der noch nicht durch langjahrige Kultur
geyörig zermürbi ist. Sandböden brauchen bei Kohlanbau viel
Stalldünger und Wasser. Bei Moorböden wird meist ein Zu¬
schuß von Kali und Phosphorsäure, oft auch von Kalk und
mitunter sogar von Stickstoff angebracht sein.Wer Blumenkohl in größerem Maßstabe anbauen will, wird
natürlich nur solches Land wöhlen, das keiner umfangreichen und
kostspieligen Bodenverbesserungen und Pflegearbeiten bedarf.
Für ihn gilt die Regel, daß Blumenkohl einen sehr tief be¬
arbeiteten und in der ganzen Kulturschicht mit Stallmist ver¬
mischten Boden verlangt. Auf den preußischen Morgen rechnet
man in diesem Sinne 250 Zentner Stalldung. Ihn kann man
in sehr fruchtbarem Boden auch durch 75 bis 100 Kilogramm
Superphosphat, 50 bis 75 Kilogramm 40 prozentiges Kalisalz
und ebenso viel schwefelsaures Ammoniak odel Salpeter ersetzen .
Davon läßt sich der Salpeter auch als Kopfdünger anwenden .

Sehr wichtig für das Gedeihen des Blumenkohls ist Feuchtig¬
skeit der Luft und des Bodens. Wo sie vorhanden ist, gewinntman noch in rauhen Lagen und hoch gelegenen Gegenden vor¬
trefflichen Blumenkohl . Je warmer das Klima ist, um so

ger muß der Anbauer für Bewasserung sorgen. Ein¬
geschlossene , halbschattige Lage, wie sie Hausgärten oft haben,
vertragen von allen Kohlarten Blumen= und Rosenkohl am
schlechtesten .

In der Fruchtfolge vermeide man es peinlich, dem Blumen¬
kohl als Vorfrucht eine andere Kohlart zuzumuten. Je nach
dem Zeitpunkt des Auspflanzens wählt man Winterspinat, Mai¬
rüben, Radies, Frühkarotten, Salat, Erbsen, Grünfutter. Die
Blumenkohlsaat wird je nach der Kulturabsicht zu sehr ver¬
schiedenen Zeiten vorgenommen. Im September sät man Früh¬
sorten in ein kaltes Mistbeet, um im Frühjahr auszu¬
pflanzen und noch vor der Hochsommerhitze zu ernten. Besondere
Sorgfalt verlangt hierbei die Ueberwinterung der Pflänzchen.
Im Februar und März hat man weitere Frühsorten in halb¬warmen oder warmen Kästen . Im April und Mai aus¬
gepflanzt , schrießen sie sich in der Ernte den aus der Herbstsaat
stammenden Pflanzen an. In Gegenden mit nicht zu heißen
Spätsommern kann man im Mai und Juni noch einmal Früh¬
sorten für die Herbsternte säen. Die Spötsorten für die
Sommerernte werden von Marz ab in halbwarme oder kalte

Kästen oder auch auf gut vorbereitete Gartenbeete gesät.
Bei kaum einer anderen Gemüseart hängt der Erfolg so sehr

von der Verwendung kräftiger Setzlinge ab wie beim Blumen¬
kohl. Deshalb müssen die Blumenkohlsämlinge in jedem Falle
verstopft werden. Noch bessere Aussichten bietet zweimaliges
Verpflanzen. Die frühen Sorten erhalten auf dem Pflanzbeet
Abstände von „ bis 50 Zentimetern, die Spätsorten von 60
bis 80 Zentimeter. Während des Wachstums muß oft gehackt
und viel gegossen werden. Auf Naupen muß man ständig
fahnden, denn nur Pflanzen mit gesunden Blättern bilden schöneBlumen .

Haselstrauch und Haselnüsse.
Wer sich bei der Anlage seines Gartens nach Pflanzen um

schaut, die den Gartenraum nicht nur süllen, sondern auch ge¬
nießbare Früchte bringen , der wird sich auch die Frage stellen:Soll ich Haselnüsse pflanzen ? Verfügt er über mittelguten,
Gartenboden , so kann man ihm nur dazu raten . Als Erwerbs¬
kultur lohnt sich der Haselnußbau in Deutschland leider nicht,
um so mehr sollte man den Strauch in den Gärten ansiedeln
und ihm zuliebe andere, häufig gepflanzte Gehölze zurück
drängen, die oft weder durch hervorragende Vlüte noch durch
nutzbare Früchte ihre Anwesenheit rechtfertigen .Der Haselnußstrauch ist im allgemeinen zwar anspruchslos
an Boden und Lage, er liefert jedoch nicht unter allen Ve¬
dingungen Nüsse. Armen Sandboden muß man reichlich mit
Lehm und Kompost mischen, wenn die Sträucher kräftig treiben
sollen. Ferner darf man an schattigen Stellen nicht viel Früchteerwarten . Die Hasel wächst im Schatten wohl üppig, aber sieträgt nur in voller Sonne und bei möglichst freiem Stand.
Gerade die Zweige. die dem Strauch die Breite geben und mehr
wagerecht wachsen , sind besonders fruchtbar. Stehen die
Sträucher eng, dann drängt das Wachstum zu stark nach oben
zum Licht und die Fruchtbarkeit wird gemindert . Zu berück
sichtigen ist dabei noch, daß der Haselnußstrauch ein Windblütler
ist, d. h. er bedarf des Windes zur Uebertragung des Blüten¬
staubes auf die Narben. Männliche und weibliche Blüten
sitzen getrennt an derselben Pflanze . Es muß ein frischer Luft¬
zug durch die Sträucher gehen können , sonst bleiben die Blütentaub.

Will man nicht die gewöhnliche einheimische Haselnußpflanzen, dann hat man die Wahl zwischen zwei Hauptklassen :den Lambertsnüssen und den Zellernüssen. Von ihnen sind dieLamberrtsnüsse empfindlich gegen starken Frost, auchlieben sie nahrhafteren, humusreichen , frischen Boden. Ihre
Früchte schmecken sehr gut. Sie sind mit langer, über sie hinaus¬reichender Hülle versehen, so daß sie vollständig von ihr bedeckt
sind. Die Zellernusse haben nur kurze, die Frucht meistnur bis zur Hälfte bedeckende Hüllen. Die Nüsse sind groß,
z. T. sehr groß. Nach der Form werden sie in längliche undplattrunde eingeteilt. Die Zahl der Sorten ist bei den Lam¬
bertsnüssen nur klein. Wir haben die rote und die weiße

interbesuche am Bienenstand .
Von Franz Neuling.

In den ersten warmen Sonnentagen des Jahres regt sich
nach langer Ruhe das Bienenvolk wieder einmal , um einen
kurzen Reinigungsausflug zu unternehmen . Es fragt dann nicht
danach , ob die Erdoberfläche noch in Frost gebannt ist oder gar
ein Schneekleid trägt. Deshalb muß der Imter , wenn er die
Absicht der Bienen merkt, sofort die nötigen Vorbereitungen
treffen. Der Platz vor dem Stande muß von Schnee gereinigt
werden , der gesrorene Boden wird mit Sägemehl bestreut. Ber
mildem Wetter ist darauf zu achten, daß keine offenen Pfützen in
der Nähe sind, sonst müssen sie mit Sand ausgefüllt werden. Auf
diese Weise verhindern wir, daß die ausfliegenden Bienen stecken
bleiben, erstarren und ertrinken.

Gar viele Tiere an der Außenseite der Wintertraube, die
sich um die Königin und das junge Arbeitsvolk als Kälteschutz
im Herbst bildete, sind erfroren. Viele verhungerten auch und
fielen wie jene auf den Boden des Stockes. Die Toten heraus
zu schaffen , den Dickdarm vom Kot, der sich über Wochen undMonate ansammelte , zu entleeren, ist der Hauptsinn dieses
Reinigungspfluges, der je nach Witterung zwischen Januar und
März stattfindet. Dazu gilt es, die zu Boden gekollerten Wachs¬
teilchen fort zu bringen , die von den ursprünglich gedeckelten
und nun aufgenagten Honigvorratszellen am Grunde der Bienen¬
wohnung sich ansammelten . Der Imker , der im Herbst ein Stück
Teerpappe auf den Boden legte, ist gut daran. Er zieht diese
einfach heraus und ist nun imstande, sich einen Ueberblick über
den Zustand des Stockes zu verschaffen.

Eine starke Anhäufung der Wachsabfälle zeigt an, daß eine
Nachfütterung notwendig ist. Dann muß sofort geholfen werden.
Man gibt zweckmäßig eine nicht aufgedeckelte Honigwabe hinzu
oder füttert die Bienen direkt mit einer lauwarmen Zuckerlösung
im Verhältnis 1: 1. Dieses Futter reiche man in kurz aufeinander folgenden Mengen von etwa einem bis dreiviertel
Liter, damit die Völker möglichst schnell wieder zu vollkommener
Ruhe gelangen. Man hüte sich, Honigwasser zu geben, da dieses
stärkeren Brutansatz nach sich zieht. Liegen auf dem Boden des
Stockes zahlreiche Zuckerkristalle, so verabreicht man ebenfalls
Zuckerwasser , aber in schwächerer Lösung . Die eben erwähnte
Erscheinung ist auf zu stark auskristallisierten Honig zurückzu¬
führen, den die Bienen während der Winterruhe nicht ver
zehren können. Trifft der Imker viele tote Bienen oder starkmit Kot beschmutzte Wände vor, so muß er auf jeden Fall mit

Krankheiten wie Nuhr, Nosemaseuche und dergleichen rechnen.
Sorgfältige Stockreinigung mit Sodawasser und reichliche gute¬
Fütterung sind hier am Platze.

Ganz besonderes Augenmerk ist der Königin zu schenken .
Am Verhalten des ganzen Volkes ist leicht zu erkennen, ob mit
dem Weisel alles in Ordnung ist. Wird beim Beklopfen der
Vienenwohnung starkes Brausen des Arbeitsvolkes hörbar, ist
alles voller Unruhe und ohne Zusammenhalt , und das Flugloch
stark mit Kot beschmutzt, dann ist mit fast unbedingter Sicher¬
heit auf Königinverlust zu schließen. Meist findet man ihre
Leiche zwischen den toten Arbeitsbienen. Hat ein derartig
weisellos gewordenes Volk den Winter gut überstanden , ist es¬
gut durchgefurtert und stark genug, dann setzt man eine neue
junge Königin hinzu, die man vorsorglich im Vorjahre einein
kleinen Volke beigab und schlägt dieses zu dem kräftigen Stamm .Man sperrt die Königin in einen mit Zuckerteig verschlossenen
Zusatzkäfig, der zwischen die Waben des weisellosen Volkes ge¬
hängt werden soll. Ist der Stock ohne Königin aber den Winter
über volksarm geworden, so segt man die Bienen, nachdem man
sich zuvor von ihrer Gesundheit überzeugte, aus der alten Woh¬
nung und entfernt diese , so daß die Tierchen in den benach¬
barten Stöcken Unterkunft suchen müssen. Kranke, weisellose
Völker werden am besten abgeschwefelt.

Gar nicht selten kommt es vor, daß bei länger zurückliegen¬
dem Tode des Weisels Buckelbrut festzustellen ist. Schon ganz
frühzeilig im Jahre beginnt im Bienenvolk die Eierablage,
die beim Tode des Geschlechtslieres einzelne Arbeiterinnen
übernehmen, die Afterweisel , die sich von ihren Genössinnen in
keiner Weise äußerlich unterscheiden. Solche Völker sind des¬
halb einfach auszufegen. Drohnenbrütig gewordene Königinnen
in starken Völkern sind zu entfernen. Eine junge frische Königin¬
muß sie ersetzen , und an Stelle der Waben mit Buselbrut
werden frische eingesetzt . Bei schwächeren Völkern ist wiederum
das Ausfegen vorzuziehen.

Die auf dem Boden des Stockes liegenden Leichen und Ab¬
fälle aller Art siebt man am besten durch ein Sieb von : 5 Milli¬
meter Maschenweite, verbrennt die toten Bienen und schüttet
das Uebrige in kochendes Wasser , um alles Ungez efer — Wachs¬
mottenraupén usw. — abzutöten . Die sich dabei abscheidendereine Wachsmasse hebt man gut verschlossen für spätere¬
Zwecke auf.

Haselnußsträucher nutzen den Boden stark aus und ver¬
langen deshalb starke Düngung. Im Winter gießt man wieder¬
holt durchdringend mit Jauche. Außerdem streue man Super¬
phosphat, vierzigprozentiges Kali und schwefelsaures Ammoniak.
Sehr förderlich ist es, wenn man in mehrjährigen Zwischen¬räumen das Erdreich in weitem Umkreis von den Sträuchern
wegnimmt und bis in 20 Zentimeter Tiefe durch guten Kompost
ersetzt. Man regt die Pflanzen dadurch zu lebhafter Neubildung
von Wurzeln an. Belm Pflanzen verfahre man wie bei Obst¬bäumen.

Schwämme an Obstbäumen .
Im Wettersturm bricht mancher Baum zusammen oder büßt

einen Teil seiner Krone ein, dem sein Besitzer noch eine lange
Lebenszeit zutraute. Bei näherem Zusehen stellt sich dann heraus ,
daß Stamm und Aeste hohl und mit Moder gefüllt sind. Woher
diese Zerstörung? Baumschwämme pflegen ihre Urheber zu sein.Vor Jahren wurde dem Baum einmal ein starker Ast genommenund die Wunde, die durch die Säge entstand, war zu groß um
schnell vom Rindenwall geschlossen zu werden. So bildeten sich

der am häufigsten an Süßkirschen, aber auch an Virnen vor¬
kommt. Der unechte Feuerschwamm befällt fast regelmäßig
alternde Sauerkirschbäume . Außerdem findet man ihn am
Pflaumen= und Birnbäumen. Am Stammgrunde der Stein¬
obstbäume siedelt sich ein sehr schädlicher Blatterpilz , der
Hallimasch , häufig an. Seine Schwämme sind eßbar.

Das einzige Bekämpfungsmittel gegen die Vaumschwämme
ist großte Sorgfalt in der Behandlung von Baumwunden . Viele
Obstbaumpfleger sind beim winterlichen Ausputzen leider viek
zu nachlässig. Große Wunden müssen stets mit Baumwachs oder
Holzteer verstrichen werden.

Lambertsnuß , beide schon im August reifend, und die Bandnuß .Bei den Zellernussen ist die Zahl der Sorten viel größer. Die
Zeit ihrer Reife erstreckt sich von Ende August bis Mitte
Oktober, je nach dem Klima. Von den plattrunden Sorten
haben sich am besten bewährt die Gubener, die Barcelönaer,
Cosford, Hallische Riesennuß , Wunder von Vollweiler , Büttnersund Kunzemüllers Zellernuß , von den länglichen Sorten
Daviana , eLange Landsberger, Bergers Zellernuß , Fichten¬
werdersche , Gustavs und Minnas Zellernuß . Die Reihenfolge

jentspricht den Reifezeiten .

Risse und Sprünge in dem bloßgelegten Holze, und Schnee¬
und Regenwasser sammelten sich darin, Fäulnis anbahnend . All¬
mählich wurde dadurch der Boden für das Gedeihen von Holz¬
pilzen vorbereitet. Als sich später umfangreiche Gebilde an
Aesten und Stamm zeigten, war der Schaden schon nicht mehr
zu heilen, wenn auch der Besitzer glaubte , er brauche nur diese
Fremdkörper zu=entfernen. Das wurzelartige Geflecht , aus dem
sie hervorwuchsen, hatte das Holz schon tief durchdrungen und
seinen Verfall besiegelt.

Die sichtbaren Auswüchse, die wir als Baumschwämme be
zeichnen, sind nur die Fruchtkörper jener Pilzarten, die im Holze
leben und die Zellen des Baumes auffangen . Durchschneidenwir ein solches Gebilde, das gewöhnlich die Form eines Huseisensoder einer Konsole hat, dann lassen sich zwei Schichten unter¬
scheiden, eine Deckschicht , die vielfach mit steifen, borstigen Haaren
besetzt ist, und eine darunter befindliche Fruchtschicht. Diese
besteht meist aus dicht nebenelnander stehenden Röhrchen. Danach
heißen diese Pilze Löcherpilze im Gegensatz zu denBlätterpilzen , bei denen ein Stiel einen Hut trägt. DurchSporen, die vom Winde fortgetragen werden, sorgt der Pilz fürweitere Ansiedlungen . Diese Sporen vermögen jedoch in festes,
unverletztes Holz nicht einzudringen , sie keimen nur auf offenenWunden. " Manche Baumschwämme sterben ab, sobald sie ihre
Sporen erzeugt haben, so der steifhaarige Löcherpilz oder Porling(Abb. 1), der Apfel= und Nußbäume am schlimmsten schädigt ,und der schwefelgelbe Löche:pilz oder Schwefelvorling (Abb. 2),

Asche hat wenig Dungkraft . In Kleingärten sieht man
immer wieder Asche in der Absicht ausgestreut , damit den Boden
zu verbessern und mit Nahrstoffen zu ver orgen. Diese Er¬
wartungen erfüllt die Asche jedoch nur, wenn sie von Holz
stammt. Namentlich Buchenholzasche enthalt viel Kati, im
Zentner etwa 10 Pfund, daneben noch vier bis fünt Pfund
Phosphorsäure . Dagegen ist der Nährstoffjehalt der am
häufigsten vorkommenden Brikett= und Braunkol, enalan ver¬
schwindend klein. Sie enthält dagegen oft chemische Verbin¬
dungen, die den Pflanzen schaden können . Auf leichte trockene
Böden sollte man niemals solche Asche bringen , denn er wird
dadurch noch trockener und unfruchtbarer . Steinkohlenasche wird
manchmal ihres Kalkgehaltes wegen zum Lockern seyr vindigenoder sauren Bodens empfohlen, ist in Wirklichkeit aber kein"
geeignetes Mittel dazu. An Kali und Phosphorsäure weist sie
nur Zehntelprozente auf. Torfasche enthält etwa ein halbes
Prozent Phosphorsäure und anderthalb Brozent Kali Damiz
ist auch nicht viel gewonnen, aber auf schwerem Voden kann
man sie mit verarbeiten, ohne schädliche Wirkungen befürchtem¬
zu müssen .

Wässern von Gehölzen im Winter. Das klingt wie ein
Scherz, es ist aber Tatsache, daß immergrüne Laubhölzer und
Nadelpflanzen bei anhaltendem Frost oft dadurch Schaden
nehmen , daß ihre Wurzelballen zu trocken sind. Daher gießen
umsichtige Gärtner derartige Anpflanzungen durchdringend im
Herbst. Wo es versäumt wurde, kann man es jetzt noch nach¬
holen, wenn der Boden nicht tief gefroren ist. Diese Nachhilfe
danken die Gehölze im Frühjahr mit besonderer Triebfreudigkeit
Wer an die Notwendigkeit des Wässerns nicht glauben mag
überzeuge sich durch Nachgraben. Mancher wird stannen , wißtrocken der Boden an oder unter den Wurzelballen der Immey
grünen ist. Man darf nicht vergessen , daß diese Pflanzen auc
im Winter durch Atmung Feuchtigkeit an die Luft abgebenStockt die Zufuhr aus dem Boden, dann müssen sie vertrocknenDer Unkundige sagt dann im Frühjahr, die Pflanzen sei er
froren.

Dauerblüher sind immer gesucht. Beobachten wir unser
Ziergärten den Sommer hindurch, dann fällt uns auf, wie wenig
Gewächse wir haben, die ununterbrochen blühen Dadurch leide
der Anblick der Standenbeete oft sehr gerade in den Sommer
monaten. Noch zu wenig bekannt scheint ein wirklicher Dauer
blüher zu sein, der sich zu vielseitiger Verwendung im Ziergarten
eignet: Das veredelte Hornveilchen, auch Sommerneilchen odernach dem Züchter Wernigveilchen genannt . Im ? beginch
es zu blühen. Dann ist sein dichtes, polsterartige : iwerkmit herrlichen blauvioletten Blüten förmluh . übersät.“ Stehen
die Pflanzen nicht in sehr trockenem Boden und tiefem Schatten ,dann folgen nun unablässig Blüten bis in den Ottober hinein
Ihre Fülle läßt zwar etwas nach, bleibt aber immer reich genug
um von einem Dauerblühen sprechen zu können. , Den Wert des
Wernigveilchens haben die Schnittblumenzüchter am schnellstenerkannt. In unseren Haus= und Kleingärten verdient as. nach¬viel mehr verwendet zu werden als bisher .
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